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H autkrebs klingt für viele
Patienten recht lapidar –
ist er aber nicht. Rund
300.000 Menschen in
Deutschland erfahren

jährlich, dass sie Hautkrebs haben. Eine
sehr ernst zu nehmende Tumor-Erkran-
kung, die weitreichende Folgen haben
kann. Um dem Hautkrebs den Kampf
anzusagen, starteten Akteure aus dem
gesamten Gesundheitswesen die Natio-
nalen Versorgungskonferenz Hautkrebs
(NVKH), ein bundesweites Leuchtturm-
Projekt, was seit nunmehr fünf Jahren
erfolgreich läuft.

Die NVKH vereinigt deutschlandweit
behandelnde und forschende Dermato-
logen, Entscheidungsträger und weitere
Akteure unter einem Dach. Beteiligt
sind daran die Deutsche Dermatologi-
sche Gesellschaft (DDG), der Berufsver-
band der Deutschen Dermatologen
(BVDD), die AG Dermatologische Onko-
logie (ADO) und die AG Dermatologi-
sche Prävention (ADP). Gemeinsam mit
Patientenvertretern haben diese Ver-
bände fünf nationale Versorgungsziele
gegen den Hautkrebs definiert.

Erstens: Die Bevölkerung wird vor der
Entstehung von Hautkrebs wirksam ge-
schützt. Zweitens: Patienten haben eine
hohe Kompetenz, um eine informierte
Entscheidung zu treffen. Drittens:
Hautkrebs wird frühzeitig erkannt und
behandelt. Viertens: Patienten mit
Hautkrebs werden leitliniengerecht be-
handelt. Fünftens: Patienten mit Haut-
krebs haben eine gute Lebensqualität.

Die NVKH hat sich den Nationalen
Krebsplan als Vorbild genommen und
will die Versorgung von Hautkrebspa-
tienten deutschlandweit spürbar ver-
bessern. Professor Dirk Schadendorf,
Leiter der Klinik für Dermatologie an
der Uni-Klinik Essen, Deutschlands
größtem Studienzentrum zu Hautkrebs,
ist Vorsitzender der NVKH. Er sagt: „Es
ist schon ein sehr arbeitsintensives, gro-
ßes Projekt. Und wir sind ständig auf der

Suche nach engagierten Patienten oder
Kollegen sowie nach Geldquellen, um
bestimmte Einzelziele tatsächlich um-
setzen zu können.“ Im Projekt steckt
grundsätzlich sehr viel ehrenamtliche
Arbeit von Patienten, Ärzten, Verbän-
den, aber auch aus der pharmazeuti-
schen Industrie. Auch beim Hautkrebs
ist es eben wichtig, die richtige Ent-
scheidung mit dem richtigen Wissen zu
treffen.

Am häufigsten ist der weiße Haut-
krebs mit rund 250.000 Neuerkrankun-
gen pro Jahr in Deutschland. Das heißt,
rund jeder Dritte erkrankt früher oder
später. Wegen seiner Häufigkeit ist er so
bedrohlich. Man kann ihn zwar aus-
schneiden und manchmal auch wegla-
sern, aber dies ist sehr belastend für die
Patienten, und es treten häufig wieder
neue Tumoren auf. Besteht die Erkran-
kung länger, können Gesichtsknochen,
Knorpel, Nase und Gefäße im Gesichts-
bereich betroffen sein und regelrecht
„weggefressen“ werden. Es kann große
Wunden geben, die ständig feucht und
übel riechend sind und blutig aussehen.
Das ist nicht nur ein ästhetisches, son-
dern auch ein infektiöses Problem.

Noch gefährlicher ist der schwarze
Hautkrebs. In Deutschland gibt es jähr-
lich rund 20.000 Neuerkrankungen.
Selbst, wenn er nur einige Millimeter
groß ist, besteht die Gefahr, Metastasen
in Lunge, Leber und Gehirn zu streuen.
Während beim weißen Hautkrebs die
meisten Neuerkrankungen bei Patien-
ten jenseits des 60. Lebensjahres auftre-
ten, sind die Patienten bei schwarzem
Hautkrebs oftmals zwischen 20 und 40
Jahre alt. Jährlich versterben etwa 3000
von ihnen.

Beide Krebsarten sind sonnenassozi-
iert, besonders aber der weiße Haut-
krebs. Schadendorf: „Man darf nicht
vergessen, dass viele auch im Freien ar-
beiten müssen, zum Beispiel in der
Landwirtschaft oder auf dem Bau. Des-
halb ist dies auch als Berufserkrankung
anerkannt.“ Je besser die Aufklärung,
desto besser der Schutz. Beim weißen
Hautkrebs spielt die chronische Licht-

belastung eine große Rolle. Kappen mit
Nackenschutz, Kleidung mit UV-Faktor
oder Sonnencremes können das Risiko
zu erkranken, deutlich reduzieren. Zur
Sonne kommen aber noch weitere Fak-
toren wie Genetik und empfindliche
Haut.

Schwarzer Hautkrebs hingegen ent-
steht oft beim „Kurzzeit-Grillen“. Scha-
dendorf: „Vom Bürotisch an den Strand,
im Süden zum Krebs mutieren – das ist
fast sprichwörtlich. Denn es geht
schnell hin zum Melanom.“ Vorbeugen

sollte man auch hier durch Lichtschutz-
Cremes – aber nicht erst wenn die Haut
spannt, sondern vorher. Der beste
Schutz sind aber nicht die Sonnen-
cremes, sondern Kleidung mit eingear-
beitetem UV-Schutz. Das Lebensideal
der 50er- und 60er-Jahre mit „sportli-
cher Bräune“ ist eigentlich längst vor-
bei. „Aber“, so Schadendorf, „mit dem
Klischee kämpfen wir noch heute.“
Trotz entsprechender Kleidung und
Schutzcremes sollte man sich heute
nicht mehr zum Sonnen hinlegen. Wäh-

rend die Aufklärung mühselig ist, gibt es
die größten Fortschritte indes bei Diag-
nostik und Behandlung der Hautkrebs-
arten. Das Verständnis der Tumor-Bio-
logie und die Genom-Sequenzierung ha-
ben riesige Fortschritte gemacht. Neue
Medikamente gegen Tumore wurden am
Hautkrebs pionierhaft getestet. Es gibt
immer mehr Verfahren zur molekularen
Behandlung aber auch zur geschickten
Nutzung des Immunsystems. Derzeit
laufen viele Studien dazu. So auch beim
Plattenepithel-Karzinom, einer Form

des weißen Haut-
krebses. Wo Be-

strahlung und Opera-
tion nicht gut gewirkt

haben, können die Medizi-
ner jetzt seit dem letzten Jahr

mit Checkpoint-Inhibitoren arbei-
ten, ein Verfahren der Immuntherapien.
Dies geschieht beim Melanom, einer
Form des schwarzen Hautkrebses be-
reits länger. 

Das Melanom war sozusagen der Mo-
dell-Tumor, an dem die Immunthera-
pien als erstes entwickelt wurden. Noch
vor zehn Jahren bedeutete ein Melanom
mit Metastasen eine durchschnittliche
Überlebensrate von noch zehn Mona-
ten. Heute überleben 40 bis 50 Prozent
dieser Patienten dank der neuen Thera-
pien fünf Jahre und länger. Mediziner
Dirk Schadendorf: „Manche haben be-
reits zehn Jahre damit überlebt wo wir
uns in Einzelfällen schon fragen, ob sie
eventuell geheilt sind“.

In den Jahren seit 2012 sind viele neue
Therapien zugelassen worden. Und ob-
wohl damit noch relativ jung, sind viele
von ihnen in weiten Bereichen bereits
zur Standardtherapie geworden. Die Pa-
tienten mit Hautkrebs werden kaum
noch mit Chemotherapien behandelt.
Aber noch gibt es bei den neuesten Be-
handlungen auch viele weiße Flecken in
Deutschland. „Das wollen wir ändern,
mit intensiver Kommunikation zwi-
schen Ärzten, Patienten und Politik“,
sagt Schadendorf.

In über 20 erfolgreich laufenden For-
schungsprojekten arbeiten die Akteure
der NVKH zielgerichtet in der Präventi-
on, Früherkennung, Versorgung und Pa-
tientenorientierung zusammen. Im Vor-
dergrund steht in diesem Jahr die Früh-
erkennung von Hautkrebs. Seit Einfüh-
rung eines bundesweiten Screenings
2008 hat rund ein Drittel der Bevölke-
rung die Angebote wahrgenommen.
Schadendorf: „Das müssen noch mehr
werden. Jeder Versicherte kann zu ei-
nem qualifizierten Haus- oder Hautarzt
gehen und das Screening auf Kosten der
Krankenkasse durchführen lassen.“

Gemeinsam
gegen denHAUTKREBS
Ein Netzwerk aus Dermatologen und Akteuren
aus dem gesamten Gesundheitswesen 
arbeitet deutschlandweit in der Prävention,
Früherkennung und Versorgung der Patienten
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Computerillustration
einer Krebszelle, 
die mit Blut und
Sauerstoff 
versorgt wird

J edes Jahr erhalten etwa 500.000
Menschen in Deutschland die Di-
agnose Krebs. Das Wissen um die

Krankheit bedeutet einen drastischen
Einschnitt im Leben. Nach dem ersten
Schock geht es darum, viele Informatio-
nen einzuholen und eine Entscheidung
für die passende Therapie zu treffen.
Aber auch die Ernährung kann beim
Heilungsprozess eine wichtige Rolle
spielen. Der neu aufgelegte und stark
überarbeitete Ratgeber der Verbrau-
cherzentrale „Wie ernähre ich mich bei
Krebs?“ begleitet Betroffene während
ihrer Behandlung und Genesung. 

Das Buch beschäftigt sich zunächst
mit der Frage, wie der Krebs den Stoff-
wechsel verändert. Der Körper passt
sich bei Krankheiten an und nimmt an-
dere Mengen an Energie und Nährstof-
fen auf. Für Betroffene geht es dabei
auch um die Linderung verschiedener
Begleiterscheinungen wie Appetitlosig-
keit, Übelkeit, Durchfall und Erbrechen.

Heilen lässt sich Krebs durch die Er-
nährung allein nicht, auch nicht durch
eine Umstellung. Aber angepasste Ess-
gewohnheiten können die Lebensquali-
tät verbessern und den Heilungsprozess
fördern. Das Buch beschreibt, dass es
bestimmte „Lebensmittel und Nah-

rungsbestandteile“ gibt, die „in den
Stoffwechsel der bösartigen Zelle ein-
greifen“. Die Erläuterung: Tumorzellen
benötigen für ihr Wachstum vornehm-
lich Zucker. Fette können hingegen
nicht so gut verwertet werden. Durch
gezielte Lebensmittelauswahl kann die
Energieversorgung unterbunden wer-
den. Damit das geschehen kann, beant-
wortet der Ratgeber viele weitere Fra-
gen von Betroffenen und ihren Angehö-
rigen, beispielsweise ob man als Krebs-
patient weiter essen kann, was einem
schmeckt. Das Buch stellt daher ver-
schiedene Ernährungsweisen vor und
erläutert auch die Bedeutung von Sport
und Bewegung und zeigt darüber hinaus
weitere Möglichkeiten, das Immunsys-
tem zu stärken. 

In den Focus nimmt die Autorin Gise-
la Krause-Fabricius auch die Folgen, die
eine Tumorerkrankung für die Persön-
lichkeit des Betroffenen hat. Sie
schreibt: „Erst in jüngster Zeit nimmt
sich die Medizin eines Problems an, das
viele Krebspatienten belastet: die kör-
perliche uns seelische Müdigkeit. Diese
„Fatigue-Syndrom“ genannte Erschei-
nung sei für viele Patienten belastender
als die Krankheit und die damit verbun-
denen Schmerzen selbst. 60 bis 90 Pro-
zent der von Krebs betroffenen litten
an Fatigue. Die Autorin gibt zahlreiche
Tipps, wie Patienten durch körperliche

Heilungsmethoden. Gerade Tumorpa-
tienten und ihre Angehörigen suchten
nach Alternativen zu den schulmedizi-
nischen Therapien. Diese seien jedoch
oft mit „unangenehmen oder schweren
Nebenwirkungen verbunden“. Anbieter
würden nicht selten die Angst, Not und
Verzweiflung der Betroffenen ausnut-
zen. Die deutsche Krebsgesellschaft
geht von 40 bis 50 Prozent aller Krebs-
patienten in Deutschland aus, die sich
einer alternativen oder komplemetären
Therapie unterzogen haben – und rech-
net mit einer hohen Dunkelziffer. 

Komplemetäre Methoden sollten nur
nach Rücksprache mit dem behandeln-
den Arzt in Anspruch genommen wer-
den, insbesondere, wenn die Angebote
aus dem Internet stammten. Diese Me-
thoden oder Medikamente könnten
„Neben- oder Wechselwirkungen“ ha-
ben, die die Wirkweise der eigentlichen
Therapien minderten oder konterka-
rierten.

Alle Empfehlungen des Ratgebers
sind durch langjährige Zusammenarbeit
mit Patienten, Therapeuten und Ärzten
erprobt, so der Herausgeber, die Ver-
braucherzentrale.

Der Ratgeber „Wie ernähre ich mich bei
Krebs? Was nützt, was nicht – praktische
Hilfen für den Alltag“ hat 224 Seiten und
kostet 19,90 Euro, als E-Book 15,99 Euro.

Mit dem
Essen die
Heilung
unterstützen
Ratgeber gibt Tipps
zur richtigen Ernährung
bei Krebs, aber 
auch zur gesamten
Verbesserung der
Lebensqualität
in der Krankheit

Gesunde Kost
ist wichtig 
für den 
Heilprozess, 
kann aber 
eine Therapie
nicht ersetzenGE
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und geistige Aktivitäten gegen das Syn-
drom ankämpfen können.

Ebenso schaut die Autorin auf die
psychischen Folge, die eine Krebskrank-
heit hat. Die Diagnose wird oft als
Schock erlebt. Zukunftsängste und Ge-
danken über Leben und Tod seien fast
unausweichlich. Aber, so Krause-Fabri-
cius: „Viele Patienten sehen in der
Krankheit, nachdem sie sie überwunden
haben, aber auch ein Zeichen oder Sig-
nal, ihr Leben in Zukunft zu ändern
oder die Schwerpunkte neu zu definie-
ren.“ Was auch innerhalb einer Familie
zu einem neuen Zusammengehörig-
keitsgefühl führen könne. In diesem Zu-
sammenhang beschreibt die Autorin ei-

ne Säule der „integrativen Onkologie“,
die „Body-Mind-Medizin“. Sie nutzt
„gezielt die Interaktion zwischen Ge-
hirn und Körper und führt zu einer Stei-
gerung der Selbstheilungskräfte des In-
dividuums“.

Der Ratgeber warnt allerdings auch
vor unseriösen Wundermitteln, die im
Internet oder in Zeitschriften angebo-
ten werden, wie etwa Nahrungsergän-
zungsmittel mit einem hohen Gehalt an
Vitaminen und Mineralstoffen. Die Au-
torin schreiben: „Achtung, eine Über-
dosierung ist gefährlich und kann
schlimme Folgen haben.“ Äußerste Vor-
sicht empfiehlt sie auch bei sogenann-
ten alternativen oder komplementären


